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«Auf unsere Kosten wollte sie fahren, ein feines
Frauenzimmer, sicher arbeitet sie auch nicht!»

«Nun, warte nur, das wird man dir bei der Paßaus-
gäbe anrechnen, kannst dir dann Moskau von hinten
besehen!»

Der Lärm ist inzwischen so groß geworden, daß die
Schaffnerin in der Verwirrung die Leine zieht und den
Wagen zum Stehen bringt. Der Kontrolleur, der die
ganze Zeit über vergessen hatte, seines Amtes zu walten,
rafft sich plötzlich auf:

«Also Bürgerin! Das sind ja schöne Geschichten, hm,
drei Rubel Strafe und dann herunter mit Ihnen!»

Die Frau, unaufhörlich weinend, versuchte vergeblich
mit ihren in dicken wollenen Handschuhen steckenden
Händen die Scheine aus der Geldtasche zu befreien.
Jemand neben ihr, der diese Ungeschicklichkeit nicht
länger mitansehen konnte, gab ihr den guten Rat, doch
die Handschuhe auszuziehen. Sie tut es merkwürdiger-
weise sogleich, folgsam, und zahlt das Geld, indem sie
kein Auge von der hohen Pelzmütze läßt, die ihrerseits
nur die gefrorene Fensterscheibe beachtenswert findet.

Endlich ist die Frau aus dem Wagen gedrängt, dort,
wo man gewöhnlich nicht aussteigen darf, die Schaffne-
rin klingelt, und der Wagen sucht durch Geschwindig-
keit die verlorene Zeit einzuholen, was nicht ohne Ge-
rüttel und Geschleuder abgeht.

Man darf aber nicht meinen, daß nun dem Gerechtig-
keitsgefühl dieser Menschen Genüge getan wäre. Selbst
jene, die in Anwesenheit der Frau geschwiegen hatten,
weil sie anscheinend zuviel mit Schauen beschäftigt
waren, begannen jetzt ihre Meinung über diesen Fall
laut werden zu lassen. Seltsam war nur das eine, und
das fiel den Menschen auch auf, daß der am meisten Be-
teiligte, der Mann in der hohen, grauen Pelzmütze, so
wenig zu diesem Ereignis zu sagen hatte. Ein bäuerlich
Aussehender wendete sich mitfühlend an ihn:

«Da hast du aber mal Glück gehabt, daß du die Alte
losgeworden bist! Für zehn Kopeken ein Weib, nein,
das steht nicht dafür!»

Zur Ueberraschung der zunächst Stehenden nimmt
nun die «Pelzmütze» einen Fahrschein aus der Tasche:

«Zehn Kopeken kann man immerhin zahlen, da ist
der Fahrschein!»

«Wie», schreit eine Frau, «Sie hatten ihren Schein und
haben nichts da,von gesagt?»

«Ich habe ihn ja gekauft, warum sollte ich ihn also
nicht haben?»

«Wie kommen Sie denn dazu, ihr einen zu kaufen?»
«Nun», sagte der Mann etwas verlegen, «wie man

eben seiner Frau einen kaufen kann!»

«Seine Frau! Plötzlich ist sie seine Frau!» schreit einer
dem anderen zu.

Die Lage des Mannes ist nicht angenehm, er versteht,
daß er sich rechtfertigen muß, und deshalb beginnt er
auch mit einer etwas kurzatmigen Rede:

«Ich habe ihr heute schon den ganzen Tag gesagt, daß
ich allein fahren werde. Aber, das hat sie nicht verstehen
wollen. Ich habe sie aufmerksam gemacht, ich habe sie

sogar gewarnt. Du wirst keine Freude davon haben,
habe ich ihr gesagt. Ich habe mein Wort gehalten. Sie
kann sich nicht beklagen. Mit mir kann man nicht spie-
len, das hat sie jetzt wohl begriffen. Spielen, nein, das
kann ich ihr nicht erlauben!»

Viele lachen, und das sind meistens Männer, die ein
ganz verändertes schlaues Aussehen bekommen haben;
die Frauen hingegen tragen ein durchaus verbittertes
und verkniffenes Gesicht.

VON MAX HAYEK

Die Weltgeschichte verzeichnet nicht oft, daß ein gan-
zes Volk von der Liebe zu einer Blume ergriffen wurde.
Sie verzeichnet es eigentlich nur einmal, ein einziges
Mal, und sie nennt das Volk der Holländer als das
Volk der Tulpomanie, das Volk der leidenschaftlichen,
ja phantastischen Vorliebe für die schlanke Frühlings-
blume mit dem schneelichten oder purpurnen oder bun-
ten Kelch, die, in Japan wie in Mittelasien, am Kaspi-
sehen Meer wie in der Krim, in Süd- und Mitteleuropa
daheim, in der Türkei längst in vielen Varietäten ge-
zogen, von dort um 1554 nach Westeuropa, um 1559
nach Holland gelangt war.

Die Liebe der Holländer zu dieser Blume war eine
Liebe auf den ersten Blick. Das Begehren nach der Tul-
pe, das Anpflanzen der Tulpe nahmen in Holland als-
bald den Charakter einer richtigen Tollheit an, die Tul-
penzwiebel wurde Wartegegenstand, schätzbarste Sache,
Kleinod sogar, man sammelte sie und es gab Leute, die
für gewisse Exemplare, es war am Anfang des 17. Jahr-
hunderts, nicht weniger als 100 000 Gulden, in heutigem
Gelde also etwa Fr. 250 000 bezahlten.

Die Tulpenzwiebel notierte einst in Holland wie heute
gewisse Briefmarken, seltene Steine oder schwarze Per-
len notieren. Eine «Admirai Liefken», weniger als ein
Gran schwer, kostete 11 000 Franken, eine «Viceroy»
vom gleichen Gewicht 7000 Franken, eine «Admirai Van
der Eyck» 1150 Franken. Die Zwiebel der Zwiebeln
war aber die «Semper Augustus», die etwa ein halbes

Gran wog und mit 13 000 Franken bezahlt wurde. Nun
ja, von dieser Wunderzwiebel gab es in Holland nur
zwei Exemplare, eines in Amsterdam, das andere in
Haarlem. Man bot für das Haarlemer Exemplar den Er-
trag von 122 Morgen Landes, und bot ihn vergeblich.
Für das Amsterdamer Exemplar bezahlte man 11 500
Franken und gab einen neuen Wagen, zwei graue Schim-
mel und ein komplettes Pferdegeschirr dazu. Die Liebe
zur Tulpenzwiebel war damals eben der kollektive
Wahnsinn eines ganzen Volkes und es versteht sich, daß
eine solche Verfassung der Menschen die seltsamsten Be-
gebnisse ermöglichte. So hatte ein schlichter Seemann ein-
mal einen Ballen Ware bei einem reichen holländischen
Kaufmann abgeliefert und von diesem dafür einen fei-
nen Hering bekommen. Der Seemann, im Laden ste-
hend, sieht auf dem Tisch ein Ding liegen, das wie eine
kleine Zwiebel aussieht, und denkt sich: «Zu einem He-
ring gehört eine Zwiebel! Ich werde diese Zwiebel mit-
nehmen!» Er schiebt eine «Semper Augustus» in seine
vielgebrauchte Tasche, begibt sich zum Kai hinunter und
macht sich nach einer Weile an den Hering mit der Zwie-
bei. Inzwischen vermißt man im Laden des Kaufmannes
die kostbare «Semper Augustus». Sie war auf 7500
Franken geschätzt. Man beginnt eifrig, ja aufgeregt,
nach der Zwiebel zu suchen. Sie ist verschwunden. Sie
ist unauffindbar. Jede Ecke, jeder Spalt, jede Ritze
werden durchforscht — diese «Semper Augustus» hat
sich verflüchtigt. Endlich erinnert man sich des Matrosen.
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Man eilt zum Kai hinunter und trifft den Braven gerade
beim letzten Bissen des Zwiebeljuwels. Für die Kosten
dieses einfachen Mahles hätte man, wie der wütende Be-
sitzer des verschwundenen Juwels mit echter Empfindung
bemerkte, den Prinzen von Oranien und den ganzen
Hofstaat des Statthalters auf das prunkvollste bewir-
ten können.

Um 1636 erreichte die Tulpomanie in FTolland ihren
FTöhepunkt. Damals spekulierte das ganze Land in
Tulpenzwiebeln, damals war es eine einzige Börse.
Schlaue Makler häuften Vermögen und zerrissen als Spe-
kulationswölfe die zahmen Schafe, die es mit ihnen auf-
nehmen wollten — ein Bild, wie es unsere Nachkriegs-
zeit zum schauerlichen Ergötzen der wenigen Klugen bot.
Ganz Holland schacherte damals mit der Gabe der Na-
tur, alles kaufte und verkaufte Tulpenzwiebeln, trieb
vom frühen Morgen bis zur späten Nacht FTandel da-
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mit, tauschte, feilschte, erwarb, gab hin, machte allen
Besitz, Juwelen, Häuser, Landgüter nicht zu Geld, son-
dern zu Tulpenzwiebeln, um die Tulpenzwiebeln dann,
womöglich zu mehr Geld zu machen. Die Tulpenzwie-
bei: das war das Wort der damaligen holländischen Zeit.
Ausländer kauften sie durch Agenten auf den Märkten
der großen holländischen Städte — alles Geld Europas
schien damals nach Holland zu fließen und dort zu
Tulpenzwiebeln zu werden. Bis dann — wie konnte es
anders sein? — der Krach kam, der große Krach, der
ganz große Krach, bis dann die Tulpenzwiebel-Preise zu
fallen begannen, weiter fielen, Panik entstand, Verträge
nichts mehr galten, die Ware verschleudert wurde und
reiche Leute von gestern über Nacht die armen Leute
von heute waren, genau wie in unserer Nachkriegszeit,
in den fürchterlichen Tagen der Inflation.

Und auch in Holland wurde die Stabilisierung der
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Währung versucht. Auch dort wollte man den geschore-
nen Schafen zu irgendeinem Fell-Ersatz verhelfen, ge-
nau wie man bei uns den Bürgern, die in wenigen Wo-
chen alles Geld verloren hatten, gewisse Vergütungen
in Aussicht stellte. Aber in Wahrheit blieben die Ge-
schröpften geschröpft, und die Gewinner im Gewinn.
Spielschulden, so erklärte der Haager Provinzialrat,
Spielschulden seien vor dem Gesetz keine Schulden.

Die Tulpomanie der Holländer verrauchte, aber die
große Vorliebe dieses Volkes für die schöne Liliazee,
die in ihrem edlen Becher das Licht der Sonne fängt,
daß er erglüht wie eine heilige Ampel, ja, diese Vorliebe
ist den Holländern geblieben. Denn Holland ist auch
heute noch das Land der Tulpe. Unüberschaubare Tul-
penfpider, in allen Farben leuchtend, machen Holland
zu einem bunten Paradiese.


	Die Blume der Holländer

